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Dalindèo Slavic Souls
(BBE) Dieses finnische
Sextett spielt slawischen
Soul-Jazz: Eine wahnwitzige
Mischung aus Surf-Punk,
Hot-Jazz, finnischem Tango
und einem Schuss Ennio
Morricone. Der Moll-ver-

liebte Bandchef Valtteri Laurell Pöyhönen hat
zehn melancholische Dancefloor-Kracher
komponiert.  Andreas Müller, Moderator

Trümmer Interzone (PIAS)
Trümmer aus Hamburg
schreiben melodische, ur-
bane Indiepop-Songs mit
lässig-rebellischer Grund-
haltung und haben in Paul
Pötsch einen Sänger mit
Poster-Potenzial. Doch
über das von Ja, Panik, Kraftklub oder Die
Nerven erschlossene Terrain wagen sie sich
selten hinaus.  Jörg Wunder, Tagesspiegel

Udo Lindenberg Stärker
als die Zeit (Warner)
Er blickt auf sein Leben zu-
rück und wohnt seiner eige-
nen Beerdigung bei: Udo
Lindenbergs neues Album
ist ein Nachruf zu Lebzei-
ten. Getrübt wird die Rüh-

rung des Hörers durch die Musik: klebrig
konfektionierter Malen-nach-Zahlen-Balla-
denpop.  Jens Balzer, Berliner Zeitung

Doomsquad Total Time
(Bella Union) Auf seinem
zweiten Album versammelt
das kanadische Geschwis-
ter-Trio sperrige Songs mit
polyrhythmischen Aufbau,
die auch mal nerven. Doch
durch kleine Soundver-
schiebungen und den ätherischen Gesang
bekommen sie auf einmal eine besondere
Note.  Martin Böttcher, Musikjournalist

Lichtenberg ist irgendwie ein unüber-
sichtlicher Bezirk, die Orientierung fällt
nicht leicht. Aber dafür gibt es das Gal-
lery Weekend. Man gelangt an Orte, die
man gar nicht oderwenig kennt, undwie-
derum an andere Adressen, die man zu
kennen glaubt und die mit einem Mal
ganz anders sind, verwandelt durch
Künstler und Galerien. GalleryWeekend
istGentrificationWeekend.Wobei die Er-
fahrung zeigt, dass vieleQuartiere in Ber-
lin groß und widerständig genug sind,
um den ersten Ansturm abzuwehren.
Die Herzbergstraße führt durch ein

ausgedehntes Industriegebiet. Hier ist
eindeutigOsten, nicht nurwegenderPlat-
tenbauten am westlichen Ende der
Straße.Man spürt dieWeite, die kalte rus-
sische Ebene bis zum Pazifik. Oder ver-
wirrt das Dong Xuan Center die Sinne,
jene kilometerlangen Hallen mit Kleider-
ständern, Taschenbergen, Nagelstudios,
Lebensmittelbuden, Schuhlagern, Plastik-
blumen, Tattoo-Studios, Handy- und
Computershops in der Lichtenberger
Asiatown? Vietnamesen, Chinesen ma-
chen hier Geschäfte, etliches steht in ky-
rillischen Buchstaben angeschrieben.
Und weil es billig ist, kommen die Deut-
schen hierher zum Frisör und zum Ein-
kaufen. Nachwende-Schnellarchitektur,
seelenlose Warenwelt, ein Ort ohne His-
torie, globales Dorfgefühl.
NichtweitentferntvomDongXuan,auf

der anderen Straßenseite, gibt es dafür
umso mehr von jenem Berliner Rohstoff,
dersichGeschichtenennt.DieFahrbereit-
schaft war in der DDR ein No-go-Ort.
Dort parkten dieWagen, die bei Staatsbe-
suchen und dergleichen westliche Besu-
cher durch die Hauptstadt der DDR fuh-
ren. Wer hier arbeitete, hatte Kontakte
und Devisen, war Objekt der Beobach-
tung. Garagen, Werkstätten, Kegelbahn,
Casino, alles vorhanden, immer noch.
Vor gut drei Jahrenhat dasKunstsamm-

lerpaar Axel und Barbara Haubrok das
Gelände gekauft. 19 000 Quadratmeter
DDR, bis ins Detail. Lampen, Fenster aus
Glasverschnitt, braune Linoleumböden.
Axel Haubrok, ehemals Unternehmens-
berater, hat die Fahrbereitschaft erwor-
ben und weiterentwickelt. Siebzig Miet-
parteien gehören zu der bunten Mi-
schung, vom Arbeiter-Samariter-Bund
bis zur Autolackiererei. Dazu viel neues
kreatives Gewerbe, Künstlerateliers und
die Haubrok Foundation. Zum Gallery
Weekend eröffnet sie eine Ausstellung
mit dem Titel „BRD“.
Die Haubroks kommen aus Westfalen.

Ihre Sammlung, gut tausend Objekte in-
zwischen, besteht aus Konzeptkunst, al-
les recht minimal. Es ist eine Kunst, die
entweder keine ist oder sein will. Oder
die Frage stellt, was Kunst sein kann. Das
gefällt Axel Haubrok, das findet er aufre-
gend. Ein paar alte Schwarz-Weiß-Foto-
grafien einer Düsseldorfer Straßenecke,
irgendwann in den Siebzigern: Ist das

schon Bundesrepublik? Eine Arbeit von
Hans-Peter Feldmann, sagt Haubrok
stolz. Tobias Rehberger hat Sachen aus
dem Kinderzimmer gezeichnet. Eine In-
stallation mit Raufasertapete, ein Kissen
aufeinemPodest, ineinemanderenRaum
einpaarBretter,einBetonklotzmitPlastik-
vulva (Gregor Schneider! Biennale Vene-
dig!).AxelHaubrokliebtdiesesintellektu-
elle Spielmit Leere undBedeutung.
Es macht Spaß, mit ihm durch die

Räume in der Fahrbereitschaft zu gehen.
BRD? Bundesrepublik? Westdeutsch-
land? Auch das erinnert an eine Spielan-
ordnung, nicht allzu ernst – westdeut-
sche Künstler an einemOrt, wo die DDR
Westen gespielt hat. Haubrok kauft
Ideen,wenn erKunst sammelt. Ideen, die
es natürlich nicht exklusiv gibt. Oder um-
gekehrt: Er kauft Kunst und sammelt
Ideen. Er ist unter den Sammlern das,
was Tino Sehgal (den er auch besitzt, ob-
wohl man Sehgal ja gar nicht besitzen
kann, denn er verkauft Gebrauchsanwei-
sungen, Gesten und Bewegungen) bei
den Künstlern ist: einer, der des Kaisers
neue Kleider neu bestellt, der Luft er-
wirbt und ausstellt. Heiße Luft, frische
Luft. Haubrok versteht den Spaß, den die
zeitgenössische Kunst mit dem Betrach-
ter treibt, mit dem Sammler umso mehr.
Der Nachteil: Viele Arbeiten funktio-

nieren nur mit Erläuterung. Im vergange-

nen Jahr brachten die Haubroks einige
Stücke ihrer Sammlung ins Hebbel am
Ufer, stellten sie auf die Bühne und in den
Zuschauerraum – und Axel Haubrok
stellte sich dazu, als Guide und unermüd-
licher Erklärer, begeistert wie ein kleiner
Junge. Euphorisch, wie es nur ein 65-jäh-
riger kleiner Junge sein kann.
Fürdie „BRD“-Schauhat erAutoaufkle-

ber drucken lassen. Drei schwarze Groß-
buchstaben imschwarzenOval. Sieht offi-
ziell aus, war aber damals verpönt im
Westen. BRD, das war Ost-Sprech. BRD,
das sagten die Linken in der Bundesrepu-
blik Deutschland. Und was ergibt BRD
plus DDR? D?

So komisch und verspielt läuft es nicht
überall in der Herzbergstraße 40–43. In
der Einfahrt prangen Plakate von Klaus
Staeck, die siebziger Jahre usw.Waldster-
ben. Arbeiter und ihre Villen, die Klassi-
ker. Im Pförtnerhaus ein Foto von Ulrike
Meinhof, noch sehr jung, eine Edition
von Gerhard Richter. Und eine Malerei
von Johannes Wohnseifer mit dem Na-
men „Gudrun“. Man fühlt sich unbehag-
lich. In den Achtzigern hauten
RAF-Leute in den Osten ab, wurden von
der Stasimit neuen Identitäten ausgestat-
tet. Fahrbereitschaft, das klingt schon
sehr deutsch. BRDDR?
„DieAuswahl ist sehr subjektiv undkei-

neswegs vollständig, nicht zuletzt auch
davon geprägt, welche Arbeiten in der
Sammlung sind“, sagt Axel Haubrok:
„Meine Themen sind die schleppende
Aufarbeitung der Nazi-Zeit, die Geldgier
und Konsumwut, der Pief und die Ord-
nungsliebe dieser Zeit.“ Das Ehepaar
Haubrok hat sich die Ausstellung ausge-
dacht. „Pief undOrdnungsliebe“, das ver-
mittelt sich aus diesem BRD-Bestand so-
gleich. Gilt aber genauso für die DDR.
DerKasten für dieAutoschlüssel imPfört-
nerhaus – man wirft sie ein, und jemand
anders hat die Schlüssel, umsie herauszu-
holen – ist ein originales Kunstwerk,Ord-
nungsdenkmal für sich.
Plötzlich drückt die Sonne die Wolken

weg, Axel Haubrok strahlt beim Gang
über das betriebsame Gelände. Im hinte-
renTeilwirdereinGebäudeerrichten, ei-
nen „Riegel“, und vorn, an der Herzberg-
straße,eine„Kunsthalle“mit625Quadrat-
meterFläche.EntworfenvonArnoBrandl-
huber, den man einen dezidiert politi-
schen Architekten nennen kann und der
esversteht,mitdemVorhandenenvirtuos
umzugehen,wieseinEntwurffürdasFlug-
hafengebäudeTempelhof gezeigt hat.
DasSchöne imGesprächmitAxelHau-

brok: Er lässt sich gern forttragen von sei-
nerBegeisterung,underkommtkomplett
ohnedenverdrehtenundmedizinalenKu-
ratoren-Sprech aus, der einem beim Gal-
lery Weekend und auf Biennalen ständig
begegnet.BeiAxelHaubrokkannmanler-
nen, Kunst zu mögen, die man eigentlich
nichtmag, undDinge zubegreifen, die ei-
nemerst einmal nichts sagen.
Im Grunde läuft es im großen Geldge-

schäft nicht anders. Man braucht gute
Laune und muss daran glauben. Kon-
zeptkunst, conceptual art, ein US-ameri-
kanisches Produkt der sechziger Jahre, ist
eben rein kapitalistische Kunst, eine Ak-
tie, ausgegebenvondemunkontrollierba-
ren Unternehmen namens Wirklichkeit.
Wenn man sich Konzeptkunst nähert,
egal ob man sie banal findet oder sie sich
fröhlich nahebringen lässt, dann ist man
ein Teil davon, mittendrin im Konzept.

— „BRD“ in der Haubrok Foundation, Fahr-
bereitschaft, Herzbergstraße 40–43, Ber-
lin-Lichtenberg. Öffnungszeiten während
des Gallery Weekends 12–18 Uhr. Sonst
nach Anmeldung info@haubrok.org.

Wenn die diesjährigen Bayreuther Fest-
spiele mit „Parsifal“ eröffnen, wird alle
Aufmerksamkeit jenemMann gelten, der
dort im „mythischen Abgrund“ unsicht-
bar den Taktstock führt. Andris Nelsons
kehrt zurück auf denGrünenHügel – und
Berlin darf schon mal lauschen, was der
Maestro sich zu Wagners Bühnenweih-
festspiel denkt. Mit dem Vorspiel zum 1.
Akt und dem Karfreitagszauber tritt er
vor die Philharmoniker und kombiniert
dazu Bruckners 3. Symphonie, die der
Komponist in grenzenloser Verehrung
dem Bayreuther Meister dedizierte. Nel-
sons laboriert an einer ähnlichen tiefen
Verbundenheit mit Wagner, bückt sich
förmlich hinein in seine Musik, ragt ihr
gegenüber niemals in voller Körpergröße
auf. Was er im „Parsifal“ findet, ist nicht
etwa die tiefe Zerknirschung, die Rattle
dort entdeckte. Nelsons folgt dem Erlö-
sungsversprechen, das für ihn inder solis-
tischen Finesse der Philharmoniker zu
schlummern scheint.
Und tatsächlich spielt das Orchester

sehr fein für den geschätzten Dirigenten,
lässt sich bereitwilligst in schwelgerische
Virtuosität locken. Fern liegen jegliche
Ambivalenzen, und mit ihnen schwindet
die Bindekraft motivischer Konfrontatio-
nen.DieGeneralpausen im „Parsifal“-Vor-
spiel dienen dem Staunen mehr als zum
dramaturgischen Spannungsaufbau, die
harmonische Dringlichkeit erlangt keine
Brisanz.ZumKarfreitagszauberpasstNel-
sons’ Deutung schon besser, und im Los-
lassen leuchten Verwandtschaften auf,
die bislang standhaft geleugnet wurden.
Da liegt dochBrahms auf denHolzbläser-
pulten!
In Bayreuth wird Nelsons wieder alles

anders machen müssen, da mischt das
Festspielhaus selbst beim Klangbild kräf-
tig mit. Bruckners Dritte – in der gekürz-
ten Fassung von 1889 ohne Wagner-Zi-
tate – gewinnt durch Nelsons’ Umgehung
ihrerBlockarchitekturnurschweranfass-
licherForm.Alles strebt inSchönheit aus-
einander, selbst das Scherzo holt die
Schärfe nicht zurück ins Spiel. Ein Abend
traumhafter Irrlichter.  Ulrich Amling

— Noch einmal am Freitag, 20 Uhr in der
Philharmonie sowie als Live-Übertragung
in fünf Berliner Kinos. Einen Bericht zu
den Plänen der Philharmoniker für die
kommende Saison finden Sie auf Seite 9.

Den Weg aus der Stadt suchte Sebastian
StumpfschonfrühinseinenArbeiten.Nie
nahm er die direkte Route, lieber ver-
ließ er die Metropolen über Zwischen-
räume und Nichtorte. Er überquerte
Brücken, nur um sich im letzten Mo-
ment übers Geländer ins Wasser zu stür-
zen, kletterte auf Bäume, die vor Hoch-
hausfassaden die Natur imitierten, und
warf sich unter Garagentüren hindurch,
die gerade dabei waren, sich automa-
tisch zu schließen.
In seinen Aktionen, die er in Foto- und

Videoarbeiten festhält, führt Stumpf ur-
bane Räume vor, die jede Stadt wie ihr
eigenes Déjà-vu aussehen lassen. Seine
beiläufigen, teils absurden, irritierenden
Eingriffe tragen die Lust am kindlichen
Spiel genauso in sich wie jene sprich-
wörtliche Einsamkeit des Großstädters.
Stumpf spielt die Hauptrolle in sei-

nen tragikomischen Interventionen und
ist doch nicht ihr Protagonist. Er bleibt
als Person unerkannt, ein Mann ohne
Eigenschaften, der als Identifikationsflä-
che für diejenigen auftritt, die ebenfalls
verschwindenwollen.
SeineneuestenArbeitenführenzumAt-

lantik,ansEndedeseuropäischenunddes
nordamerikanischen Festlands, dorthin,
wodieZivilisationlangsamzurückzurNa-
tur findet.Wogenausie sichabspielen, ist
jedochebensozweitrangigwiedieCharak-
terisierung ihres Hauptdarstellers. Seine
Kulisse ist nicht die Hochglanz-
architektur, sondern ihr Überrest: mit
Tang bedeckte Betontreppen, überspült
von Wellen, Felsen, verrostete Gelän-
der, die ins Nirgendwo führen. In „Ze-
nith“, einer Serie analoger Farbfotogra-
fien, balanciert Stumpf mit der Sehn-
suchtvonCasparDavidFriedrichundder
Surrealität von René Magritte im Rücken
auf der Horizontlinie, schwebt zwischen
HimmelundMeer,währenderdenSelbst-

auslöserdrückt.DieÜbungen zur Schwe-
relosigkeiterinnernauchanVideosequen-
zendesNiederländersBas JanAder,der in
den siebziger Jahren das Fallen von Stüh-
len, Fahrrädern, Bäumen und Hausdä-
chern zu seinem Hauptmotiv machte.
Wo Stumpf der Gravitation trotzt und

die Naturkräfte besiegt, unterlag Ader
ihnen: 1975 nahm er sich als performati-
ven Kunstakt eine Atlantiküberquerung
ineinemSegelbootvor,dasknappein Jahr
später vor Irlands Küste trieb. Er selbst

blieb verschwunden. Sebastian Stumpf
braucht für seine Videoprojektion
„Ozean“ kein Schiff. Stattdessen insze-
niert er sein Verschwinden als Endlos-
schleife: Er watet über Felsen, taucht ins
Meer und nicht wieder auf, nur um die-
selbeHandlung an anderenUfern zuwie-
derholen. Der Ausstieg aus dem Bild
wird zum Ausstieg aus der Gesellschaft.
Geradlinig, ohne Handlungsirritation,
geht Stumpf denWeg zurück zur Natur.
 Laura Storfner

— Galerie Thomas Fischer, Potsdamer Str.
77–87, bis 4.6.
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Wenn wir die Welt betrachten, steht sie
für unser Auge auf dem Kopf. Erst das
Gehirn rückt sie wieder zurecht. Aus so
einfachen optischen Phänomenen erge-
ben sich weitreichende philosophische
Fragen:Was sehenwir eigentlich?Und ist
es dieWirklichkeit?Oder spiegelt uns un-
serGehirn nur etwas vor: eineWelt voller
Illusionen? Solche Fragen begleiten das
Werk des 1965 in Chemnitz geborenen
Künstlers Carsten Nicolai.
In derGalerie Eigen +Art zeigt er seine

formschöne neue Arbeit „Reflector Dis-
tortion“, eine Versuchsanordnung, wie
immer bei Nicolai: In minimalistischer
Strenge sind auf einer schwarzen Wand
Neonröhren angeordnet. Davor steht auf
einem Podest eine große, ebenfalls
schwarze, parabolisch geformte Schale,
die mit Wasser gefüllt ist. Darin spiegeln

sich die Neonröhren als weiße Streifen.
Nach einiger Zeit beginnt die Schale zu
rotieren, immer schneller, bis die Vibra-
tion von tiefen Soundfrequenzen aus
Lautsprechern einZittern auf derWasser-
oberfläche erzeugt. Mit jeder Bewegung
der Schale verzerrt das Spiegelbild die
Wirklichkeit anders. Ein Durchlauf dau-
ert etwa acht Minuten, jedes Mal kann
man Spiegelung, Verzerrung und Stö-

rungerleben. Eine herrlichmeditativeEr-
fahrung, auch dank der strengen Anlage
der Rauminstallation und ihrer klaren
Schwarz-Weiß-Strukturierung.
Die Installation knüpft an frühere Ar-

beiten von Nicolai an, etwa die Serien
„Milch“ oder „Wellenwanne Ifo“. Auch
hier befasste sich Nicolai experimentell
mit Spiegelungen, Störungenund Interfe-
renzen,mit Fragen zur eigenenWahrneh-
mung. Störungen sind für ihn dabei einer-
seits zufällig auftauchende Fehler, ande-
rerseits wichtige Quellen für den kreati-
ven Prozess. Die weißen Streifen der Ne-
onröhren finden ihr Pendant in den ge-
schwungenen schwarzen Streifen der
„Scan Distortions“, Papierarbeiten von
über dem Scanner verzerrten Zeichnun-
genmit psychedelischenMustern undun-
willkürlich entstandenen Farbverläufen.
WasCarstenNicolaibei seinenkünstle-

rischen Versuchsanordnungen inspiriert,
zeigt zeitgleich das Eigen + Art Lab unter
dem Titel „Ghost in the Machine“. Hier
hatderKünstlerObjekte,Aufnahmen,Bü-
cher, Texte und Zitate zusammengestellt,
die das Verhältnis von Mensch und Ma-
schine austarieren.Wieder spielen natur-
wissenschaftlich-philosophische Erwä-
gungeneineRolle:KanndieMaschineden
Menschen vollenden oder entwickelt sie
ein unheimliches Eigenleben? Taugt sie
zum idealisierten Spiegelbild oder offen-
bart sie nurVerdrängtes imFremden?
Zu sehen sind Bücher wie Freuds „Das

Unbehagen in der Kultur“ oder E.T.A.
Hoffmanns Roman „Der Sandmann“, der
um einen Automatenmenschen kreist.
Auf einem Schachspiel lässt sich jene
legendäre Partie nachspielen, in der
Garri Kasparow zum ersten Mal einem
Computer unterlag. Nam June Paik, der
für seine Videokunst die damals neu-
este Technik einsetzte, darf ebenso we-
nig fehlen wie ein Verweis auf Picabias
Maschinenporträts. Die auf Tischen aus-
gelegtenObjektedienenderNutzung,das
Ganze ist als Lese- und Medienraum ge-
dacht.UndeineEinladung, indiefaszinie-
rende Gedankenwelt von CarstenNicolai
abzutauchen.  Angela Hohmann

— Eigen + Art, Auguststr. 26, bis 28.5.
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Potpourri des Westens. In der ehemaligen Einsatzleitung sowie der Garage 50 sind Werke von Hans Peter Feldmann, Tobias Rehberger,
Georg Herold, Cosima von Bonin und Erwin Wurm zu sehen.  Fotos: Ludger Paffrath / VG Bildkunst Bonn 2016

EIGEN + ART

Carsten Nicolai spielt Spiegelspiele

THOMAS FISCHER

Sebastian Stumpf verschwindet im Atlantik

Jeden Freitag zwischen
21 und 23 Uhr reden vier Popkritiker

auf über ihre CDs
der Woche. Diesmal:

Heiße Luft, frische Luft
Haubroks Fahrbereitschaft sucht die „BRD“ im Osten

Man muss
auch loslassen

können
Andris Nelsons bei den

Berliner Philharmonikern

Von Rüdiger Schaper

Europa am äußersten Ende. „ Zenit“, 2016.  Foto: S. Stumpf, Courtesy Galerie Thomas Fischer

GALLERY WEEKEND Haubrok in Lichtenberg, Spielernaturen bei Eigen +Art und Thomas Fischer
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